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More than a feeling.

COVE Story ist ein Imprint des Carlsen Verlags und publiziert romantische und fantastische E-Books und Prints. Wenn du süchtig machende Romance- und Romantasyromane deutschsprachiger Autor*innen suchst, ob von Newcomer*innen oder Vielschreiber*innen, wirst du hier garantiert fündig. Jede COVE Story lässt dich durch die Seiten fliegen und ist auf ihre eigene Art und Weise einzigartig.
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Karin Kratt

Seday Agency 2: Schwur der Finsternis (Seday Academy 12)

Wenn das Schicksal der Welt in deinen Händen liegt

Die grausamen Schatten ihrer Vergangenheit verfolgen Cey Nacht für Nacht. Nur Xyens bedingungslose Liebe und Nathans Leichtigkeit und Nähe verschaffen ihr flüchtige Momente des Friedens. Doch als Leiterin der Seday Agency trägt Cey große Verantwortung – für Dämonen, Wächter und eine ahnungslose Menschheit. Sie gibt ihr Bestes, um aus einer Gruppe übersinnlicher Wesen eine Einheit zu schmieden. Denn nur so können die hochriskanten Einsätze der Agency gelingen. Dabei fasst sie einen Entschluss, der sie zwingt, die teuflische Finsternis ihrer Kindheit selbst wieder zu entfachen …




Wohin soll es gehen?
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Nach ihrem Studium fand sich die lesesüchtige Mathematikerin Karin Kratt in der Bankenbranche wieder. Doch so sehr sie Zahlen auch zu schätzen weiß, die Macht von Buchstaben begeistert sie weitaus mehr. Seit ihrer Teenagerzeit nutzt sie jede freie Minute, um ihre Ideen auf Papier zu bannen. Träume, die auf Streifzügen durch die südhessischen Wälder entstehen oder beim Herumtoben mit ihren drei ebenfalls lese- und fantasiebegeisterten Kids.




»Um die einen zu schützen, hast du die anderen verdammt!«

– Thorn –
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Vor etwas mehr als einem Jahrzehnt oder heute, auf einer griechischen Insel oder ganz woanders

Der Wind trug die salzige Luft des Meeres herüber, am Himmel funkelten zahlreiche Sterne und ein DJ sorgte für mitreißende, stimmungsvolle Musik. Es war eine mehr als gelungene Party, die in und außerhalb der dreistöckigen Villa aus hellem Kalkstein stattfand, und Cey hasste die Feier bereits jetzt.

Sie hasste das gesamte protzige Gebäude, das einem Oligarchen namens Nestor Kaligiros – dem Ziel ihres aktuellen Auftrags – gehörte. Sie hasste das Buffet, das mit hauchdünn geschnittenem Thunfisch-Carpaccio, gegrilltem Oktopus und mariniertem Wagyu-Rind locken sollte, hasste den Champagner, der in Strömen floss, und hasste die Gäste, die in ihren maßgeschneiderten Anzügen und figurbetonten Abendkleidern umherstolzierten, sich prächtig amüsierten und von einer riesigen Schar an Bediensteten hofieren ließen.

Geld spielte an diesem Ort keine Rolle und Moral ebenfalls nicht. Korrupte Politiker aus einer Vielzahl an Ländern fädelten hier Deals mit gleichermaßen korrupten, einflussreichen Privatiers, skrupellosen Waffenhändlern und paramilitärischen Sicherheitskräften ein.

In dem Kleid, das ihren Körper wie flüssiges Silber umschmeichelte und das Astan ihr vor ihrer Abreise höchstpersönlich mit einem obszönen Grinsen in die Hand gedrückt hatte, sowie dem teuren Schmuck am Hals und an den Handgelenken, passte Cey perfekt ins Bild. Sie hasste das Kleid, hasste den Schmuck, hasste die Drohungen, die ihr dunkler Schöpfer ihr mit auf den Weg gegeben hatte.

»Wenn du versagst oder dich mit deiner Rückkehr verspätest, meine Süße, wird das Konsequenzen haben! Und Sahim, Zane, Malrik und die anderen aus deiner Zelle werden sie als Allererstes zu spüren bekommen! Und dann Sahims Paarungspartnerin Phoenix. Und ihr gemeinsamer Sohn Nyim. Meine neue Kriegergeneration entwickelt sich ohnehin nicht so, wie ich es gerne hätte, also … mache mich ja nicht wütend!«

Aus seinen dunklen, eisigen Augen hatte er sie von oben herab angestarrt, und Cey erschauderte bei dem Gedanken, wie ihre Geschwister, ihre Mitgefangene und ein unschuldiges Kleinkind gequält und gefoltert wurden, wie Astan Phoenix vergewaltigte, Sahim und Zane genüsslich die Haut mit seinen Krallen abzog und Malrik vielleicht noch die zweite Hand nahm. Wie sich riesige Blutlachen auf dem Boden des Kerkers ausbreiteten und womöglich sogar Nyim –

Hör sofort auf und konzentrier dich!, brüllte Cey sich selbst innerlich an. Sie hatte sich überhaupt nur deshalb ablenken lassen, weil sie das, was gerade passierte, noch mehr verabscheute als die Villa, die Musik oder ihr Kleid. Gemeinsam mit drei weiteren von Astans Kriegern stand sie unter einem Grüppchen Olivenbäume und anstatt dass Zusammenhalt für diese erzwungene Mission zu spüren gewesen wäre und bedingungslose gegenseitige Unterstützung, gab es heftigen Streit.

»Cey macht das auf gar keinen Fall!«, raunte der Graf gedämpft, damit niemand der Gäste aufgeschreckt in ihre Richtung blickte, aber gleichzeitig in einem Tonfall, der genauso scharf war wie die Klingen, mit denen Astan seine Armee abgerichtet hatte. »Sie muss eh schon am meisten von uns ertragen!«

»Deswegen ja«, widersprach Keegan mit einem Knurren. Er hatte seine Haare modisch gestylt, trug wie der Graf einen schwarzen Smoking und sein Teint war ebenfalls recht bleich, wenngleich nicht ganz so fahl wie beim Grafen. »Auf Cey ist Astan besonders fixiert und bei so vielen Nächten, in denen er sie zu sich hat rufen lassen –«

»Wenn du jetzt sagst, es kommt auf eine weitere furchtbare Nacht nicht an, ramm ich dir meine Zähne in den Hals!« Der Graf bleckte die Lippen und Keegan machte einen hastigen Schritt zurück.

Jeder aus dem Verlies wusste, wozu Astan den Grafen geformt hatte, wie er dessen Fähigkeit, jemanden auszusaugen und damit einen grauenhaften Tod heraufzubeschwören, pervertiert hatte. Tiefste Abneigung und Ekel gegen diese für den Grafen unglaublich intime Art des Mordens waren aufgrund zahlreicher Experimente und Bewusstseinsbeeinflussungen höchster Lust und Ekstase gewichen. Wenn der Graf sich heute an seinen Opfern labte, wähnte er sich im siebten Himmel, während sein Gegenüber solch heftige Schmerzen erlitt, dass sogar das langsame Rösten im Höllenfeuer zu einem barmherzigen Szenario verkam.

»Es zählt jede einzelne Nacht. Und jeder Tag. Und jede Stunde, jede einzelne Sekunde«, meldete sich jetzt kaum wahrnehmbar Morvayna zu Wort. »Ich wünschte, ich wäre frei und niemals wieder würde ein Mann mich berühren! Oder besser noch, niemand würde mich jemals wieder berühren.«

Morvayna war die vierte des tödlichen Quartetts, welches Astan ausgesandt hatte, um seine machthungrigen, wahnwitzigen Pläne voranzutreiben. Ein smaragdgrünes Kleid betonte ihre weiblichen Rundungen und goldene Ear Cuffs, welche die spitz zulaufende und so gar nicht menschlich wirkende Form ihrer Ohren verbargen, verliehen ihr zusammen mit den weißblonden, langen Haaren einen eleganten, außergewöhnlichen Look.

Wie alt Morvayna war? Cey wusste es genauso wenig, wie sie ihr eigenes Alter kannte. War sie knapp sechzehn? Oder doch erst vierzehn? Oder vielleicht schon zwanzig? Hundert?

Astan hatte ihren Geist bereits so oft manipuliert, sie in endlose virtuelle Umgebungen versetzt. Ihr Zeitgefühl war dadurch völlig verloren gegangen. Trotzdem versuchte sie für einen Moment nachzurechnen, wie lange es nun her war, seit Morvayna einen winzigen Teil von Astans verdorbener Seele in sich aufgenommen hatte. Drei Jahre? Es war definitiv vor Nyims Geburt gewesen, bevor sich Phoenix’ Bauch, Morvaynas und Ceys eigener mehr und mehr gewölbt hatten, in einer erneuten Unterwerfung der Natur, welche niemals Schwangerschaften für übermenschliche Geschöpfe vorgesehen hatte.

Von Astan hingegen war das vermutlich bereits in jenem fatalen Augenblick der Verschmelzung vorgesehen gewesen – damals, als er Morvayna jegliche Kraft und Hoffnung geraubt und ihr physisch und psychisch derart brutale Qualen bereitet hatte, dass sie sich nicht nur an der Grenze zwischen dem Diesseits und dem Jenseits befunden hatte, sondern sogar bereits ein gutes Stück darüber hinaus. Widerstand war an diesem Punkt schlicht nicht mehr möglich gewesen. Auch für Cey, den Grafen und Keegan nicht, doch sie hatten sich im Gegensatz zu Morvayna und den meisten anderen ihrer Mitgefangenen dafür entschieden, lieber die eigene Seele aufzugeben, als einen bösartigen Splitter ihres Schöpfers zu akzeptieren.

Für ein oder zwei Sekunden überkam Cey der heftige Drang, nach dem silbrig-blauen Lichtfunken zu tasten, den sie so tief in sich versteckt hielt, dass nicht einmal Astan ihn bisher hatte entdecken können. Nur dank dieses Lichtfunkens, der eine unsichtbare Verbindung zu einem freundlichen, älteren Soldaten, einem ganz besonderen J’ajal, verkörperte, hatte sie unvorstellbares Grauen bislang doch irgendwie überstehen können.

Rasch verbannte sie wieder jeglichen Gedanken an Jisuho, begrub den Funken, der Morvayna fehlte, unter so vielen dunklen Schichten und hinter so vielen gut gesicherten Türen in ihrem Innersten wie nur möglich. Dann holte Cey tief Luft und sagte sanft an Morvayna gewandt: »Eines Tages.«

Es war der Beginn jener Geschichte, die andauernd in Astans Kerkern geflüstert wurde und die in Ceys Verlies ihren Ursprung gehabt hatte. Mit diesen Worten war der Glaube an eine bessere Zukunft zurückgekehrt, so fern diese auch noch sein mochte. Cey hatte ein Versprechen formuliert für all die zerbrochenen Jugendlichen wie sie, die Astan auf solch schreckliche, sadistische Weise zu Werkzeugen in seinem Arsenal geschmiedet hatte. Und sie würde absolut alles dafür tun, damit dieses Versprechen eines Tages wahr werden konnte!

»Bis nachher.« Cey lief bereits los, noch während die Hand des Grafen in ihre Richtung zuckte, um sie davon abzuhalten, sich selbst noch mehr zu zerstören, als es ohnehin schon der Fall war.

Nestor Kaligiros ausfindig zu machen, war nicht sonderlich schwierig, und auch nicht, von ihm schon bald in sein Privatgemach geführt zu werden. Astan hatte sie schließlich ausgiebig in der Kunst der Verführung unterrichtet. Mit einem lasziven Lächeln auf den Lippen ließ Cey es zu, dass ein Security-Mitarbeiter sie abtastete, wohl aus Sorge, sie könnte seit der Eingangskontrolle einen Revolver aus einem Blumenkübel gebuddelt und sich ums Bein geschnallt haben. Aber sie trug keine Waffe bei sich und der Security-Kerl zog sich diskret zurück und schloss die Tür hinter sich.

Darauf hatte Kaligiros nur gewartet. Er verströmte einen unangenehmen Geruch nach Schweiß, Tabak und Alkohol. Seine Augenbrauen waren der reinste Wildwuchs, ein buschiger Streifen ohne jegliche Unterbrechung. Der Bart hingegen war sorgsam gepflegt und gestutzt, was für Cey nicht den geringsten Sinn ergab. Nicht dass es sonderlich wichtig gewesen wäre. Wichtig hingegen waren die opulenten Gemälde an den Wänden rings um das hölzerne Himmelbett, denn irgendwo dahinter verbarg sich laut den Informationen, die sie von Astan erhalten hatten, ein Safe. Und darin ein unscheinbarer USB-Stick, den er unbedingt in die Finger bekommen wollte, während ihn die restlichen, umfangreichen Wertsachen wie Bargeld und Schmuckstücke so gar nicht interessierten.

»Glykó mou«, murmelte Kaligiros, legte die Hand auf ihren Po und beugte sich vor, um sie zu küssen. Fast hätte Cey ihr Gesicht abgewandt. Warum musste er sie denn jetzt auch noch ausgerechnet Meine Süße nennen, wie Astan das zu tun pflegte?

Aufgrund ihres Trainings verrutschte ihr Lächeln jedoch um keinen Millimeter und ihre schokoladenbraunen Augen strahlten mit jedem nassen, abstoßenden Kuss mehr. Erst recht, als sie Kaligiros in akzentfreiem Griechisch ihre Einwilligung zuhauchte, den Reißverschluss ihres Kleides öffnen zu dürfen.

Er zerrte ihn auf und schob den Stoff von ihren Schultern. Sie trug keinen BH und Kaligiros keuchte laut, während er ihre Brüste betatschte und ihr Kleid und Höschen auszog. Er ging dabei gewiss nicht zärtlich vor, aber auch keineswegs vollkommen grob und das war etwas, was Cey bei all den abscheulichen Sex-Erfahrungen, die sie bereits gemacht hatte, ziemlich erstaunte.

Sie bekam ihre Verblüffung jedoch sofort wieder in den Griff, lächelte weiter und ermutigte Kaligiros mit einem neckischen Gurren, ja nicht aufzuhören, während sie ihren Blick insgeheim bereits zum dritten Mal über die Gemälde im Zimmer schweifen ließ. Welches war das richtige?

»Schlitz ihm die Kehle auf und schau in aller Ruhe nach, während du die Mandelkekse vom Nachttisch futterst!«, schlug der Graf lautlos vor, der mit seinem Geist sachte über ihr Bewusstsein strich. Obwohl er so strikt dagegen gewesen war, dass sie anstatt Morvayna mit Kaligiros ins Bett stieg, ließ er sie nicht allein, sondern bot ihr eine vertraute Zuflucht, um wenigstens einen Teil von ihr zu schützen.

Dieser Teil lächelte nun, ohne dass es nur eine Fassade war, und Cey schmiegte sich mit ihrem Geist eng an ihren Bruder. Sein Vorschlag war so lächerlich wie Kaligiros Irrglaube, eine junge, unbewaffnete Frau, die sich nach ein wenig Aufmerksamkeit und Aufregung sehnte, wäre harmlos. Mit ihren J’ajal-Krallen könnte sie ihm schließlich tatsächlich mühelos die Kehle aufschlitzen. Allerdings lauteten Astans Anweisungen klipp und klar, der Diebstahl aus dem Safe müsse unauffällig erfolgen und Kaligiros noch bis zum Morgengrauen von etlichen Gästen gesehen werden. Den Oligarchen in seinem Schlafgemach zu ermorden, war also keine Option.

»Er könnte ja rein zufällig an einem Mandelkern von einem dieser Kekse ersticken«, ging der Graf zur nächsten Idee über, welche genauso lächerlich war wie die erste. Und dennoch vermittelte sie Cey eine verquere Art von Trost. Sie empfand sogar einen Anflug von Belustigung, als ihr Bruder ihr ein fratzenhaftes Karikatur-Bild von Kaligiros übermittelte, wie dieser röchelnd in die Knie brach.

In der Realität hatte sich der Mann inzwischen entkleidet und drängte Cey zum Bett.

»Nimm ihn in deinen Mund!«, verlangte er, in die Kissen sinkend, und sie kniete sich hin und tat es. Jetzt meinte sie, die Mischung aus giftigem Tabak, säuerlichem Schweiß und schalem Alkohol auch auf ihrer Zunge schmecken zu können. Einen Herzschlag lang befürchtete Cey, es wäre doch mehr, als sie ertragen konnte.

Mehr, als der Graf ertragen konnte. Aufgrund ihrer Bewusstseinsverbindung wusste sie, dass Keegan ihn am Arm gepackt festhielt und beschwörend auf ihn einsprach, wohingegen Morvayna zunächst den Blick auf den Boden gesenkt hielt, sich dann jedoch blitzschnell in eine kokettierende, fröhliche junge Dame wandelte, als eine Handvoll Gäste die Olivenbäume passierte und wegen des harten, gefährlichen Ausdrucks in der Miene des Grafen zu tuscheln begann.

Morvayna schaffte es, mit einem frivolen Witz für Gelächter zu sorgen, und Keegan und der Graf holten sich mit wieder vollkommen arglosen Mienen ein paar Häppchen vom Buffet, bevor sie inmitten der Menge verschwanden. Niemand sah ihnen hinterher oder sann noch laut darüber nach, was das wohl für zwei Gestalten gewesen waren, zumal sich, zumindest dem äußeren Anschein nach, weitaus größere Exzentriker auf der Party tummelten.

»Schlagzeile für morgen – Oligarch erhängt sich mit der hässlichsten Krawatte der Welt am Bettpfosten«, nahm der Graf seine Aufzählung wirrer Todesarten wieder auf, obwohl die Nacht keinesfalls so enden würde. »Oder wie wäre es damit – Lüsterner Sack erledigt von einem Oktopus auf Rachefeldzug. Koch beteuert unschuldig: Ich dachte wirklich, ich hätte dieses Viech gebraten …«

Cey lauschte dankbar ihrem Bruder, während sie ihren Mund weiter stimulierend auf und ab bewegte. Als sie sich vollkommen sicher war, Kaligiros würde gewiss nichts mehr vernünftig hinterfragen, richtete sie sich abrupt auf.

»O nein!« Sie tat so, als hätte sich ihre Halskette in ihren Haaren verfangen, und bei dem Versuch, diese wieder zu lösen, ruinierte sie ungeschickterweise den Verschluss. Der Ruck bescherte ihr einen blutigen Kratzer im Nacken sowie etliche ausgerissene Haare, aber das rangierte auf Ceys Schmerzskala so weit unten, dass sie es kaum bewusst wahrnahm. Trotzdem brach sie in Tränen aus, was ihr ausschließlich zu Manipulationszwecken gestattet war. Jegliches ernsthafte Geflenne und Gewimmere, wie Astan es verächtlich nannte, hatte er ihr schon vor Ewigkeiten ausgetrieben.

»Wie … wie konnte das nur passieren?«, stammelte Cey, während Kaligiros einen mehr als genervten Eindruck wegen des plötzlichen Stimmungswechsels machte. »Meine Kette … ich fand sie so … so …«

Wunderschön, wollte Cey sagen, aber sie bekam das Wort nicht hervorgepresst, weil es eine Lüge gewesen wäre. Und zum Lügen war sie bereits in Astans Gegenwart andauernd gezwungen.

»Sie war bedeutsam«, soufflierte der Graf, dem es im Gegensatz zu ihr nicht weiter tangierte, wenn er log. Ihr half er jedoch stets, bei ihren Missionen möglichst ehrlich bleiben zu können, weil sie sich dadurch ein klitzekleines bisschen weniger befleckt fühlte.

»Sie war bedeutsam.« Cey schniefte und fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht.

»Eine bedeutsame Kette?« Kaligiros fluchte kurz und hievte sich dann vom Bett. Er trat an das Gemälde eines Schiffs heran und schob es hektisch zur Seite. Eine stählerne Tresortür kam dahinter zum Vorschein. Der Oligarch tippte einen Code ein, ließ seinen Fingerabdruck scannen und die Tür schwang mit einem leisen Quietschen auf.

»Was … was machst du da?«, fragte Cey, immer noch mit verheulter Stimme.

Kaligiros fuhr mit geweiteten Augen herum, offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass sie so lautlos unmittelbar hinter ihm auftauchen würde. Beschwichtigend lehnte sie sich an ihn, wobei sie absichtlich mit ihren Brüsten über seinen Oberarm streifte und erneut schniefte.

»Eine bedeutsame Kette«, erwiderte Kaligiros nun mit einem nur halb unterdrückten Stöhnen. Er nahm ein Collier mit einem großen Schmuckstein aus dem Safe. »Diese hat einst Aphrodite gehört, munkelt man. Eine göttliche Kette für eine Göttin! Ich schenke sie dir.«

»Wirklich?« Cey gab sich gerührt über die Schmeichelei und das kostspielige Geschenk und bat Kaligiros, ihr das Collier augenblicklich umzulegen. Sie machte noch einen kleinen Schritt vor und drehte sich derart schwungvoll zur Seite, dass ihre Haarspitzen in sein Gesicht schlugen und er blinzelnd die Augen schloss. Für kaum mehr als einen Sekundenbruchteil, doch für Cey reichte es, um den bereits zuvor erspähten USB-Stick aus dem Safe zu haschen. Und noch bevor ihre Haare wieder ganz ihren bloßen Rücken berührten, hielt sie ihn bereits in ihrer Handinnenfläche versteckt.

Kaligiros schnaufte kurz, sagte jedoch nichts. Mit dem Ellenbogen stieß er die Safetür zu, dann hängte er Cey das Collier um und zog sie wieder zum Bett, den Blick gierig auf ihren Körper gerichtet. Unter dieser genauen Beobachtung blieb Cey nichts anderes übrig, als sich mit der Hand kurz über ihren Mund zu reiben, wobei sie sich den Datenstick zwischen die Lippen schob und ihn hinunterschluckte. Sie musste dabei nicht würgen, ihr Rachen wurde schließlich häufig mit den widerwärtigsten Dingen drangsaliert. Und der Geschmack von Kunststoff war sogar recht angenehm im Vergleich zu Kaligiros säuerlichem Schweiß.

»Nicht mehr weinen, ja?«, bat der Oligarch und wischte ihr auf eine fast schon unbeholfen nette Art über das Gesicht. Dann bedeutete er Cey jedoch, sich auf den Bauch zu drehen, spreizte ohne weiteren Kommentar ihre Beine und nahm sie von hinten.

»Im Champagnerbrunnen ertrunken. Der Schaumwein-Strudel sollte nur ein klein wenig stärker sein als bei allen vorherigen Partys, entwickelte dann aber einen tödlichen Sog. Von einer antiken Statue erschlagen. Der Kurator schwor, bislang hätte sie lediglich einmal pro Dekade ihre Position verändert, aber vielleicht wollte sie nun mehr Sport treiben. Von einer überdimensionalen Olivenpresse zerquetscht. Die sollte eigentlich nur als Hintergrund für Selfies dienen …«

Cey erlaubte sich, noch mehr in die unsinnigen Schilderungen ihres Bruders zu flüchten, und der Graf hielt ihr Bewusstsein behutsam fest, bis Kaligiros schließlich fertig war und sich wieder anzog.

»Du möchtest die Kette doch bestimmt herumzeigen, oder?«, erkundigte er sich nicht unfreundlich an Cey gewandt.

»Unbedingt!«, erwiderte sie und das war die reinste Wahrheit, denn idiotischen Schmuck zur Schau zu stellen, war immer noch um so vieles besser, als womöglich eine zweite Runde in diesem Schlafgemach erdulden zu müssen.

Gemeinsam verließen sie das Zimmer und die Villa, dann trennten sich ihre Wege wieder. Kaligiros bekam eifrig ein weiteres Glas Champagner auf einem Tablett serviert – von niemand anderem als dem Grafen, der sich dabei noch höflich verbeugte, als wäre er einer der ergebenen Bediensteten.

Anschließend folgte der Graf Keegan, der bereits zum Ausgang geschritten war, um dort die Lage zu sondieren. Morvayna hingegen hakte sich bei Cey ein, bewunderte die Kette und plapperte über Belanglosigkeiten. Tatsächlich beobachteten sie beide nur, ob Kaligiros aus seinem Glas trank, das keineswegs ausschließlich Champagner enthielt. Sondern zusätzlich einige Tropfen aus einer kleinen Phiole, die der Graf mit auf die Party geschmuggelt hatte. Auch seinen männlichen Kriegern hatte Astan nachdrücklich gelehrt, wie man solche Gegenstände durch Sicherheitskontrollen bringen konnte.

Kaligiros wurde rasch von diversen Gästen belagert und nippte lediglich an seinem Champagner, was aber vollkommen okay war. Die Dosis des Toxins war so hoch, dass es auf jeden Fall wirken und einen plötzlichen Herzstillstand auslösen würde. Allerdings erst in einigen Stunden, wenn Cey, Morvayna, Keegan und der Graf längst weit weg waren. Außerdem handelte es sich bei den Tropfen um eins von Astans kleinen Forschungsprojekten – selbst bei einer Obduktion waren diese nicht nachweisbar. Niemand würde also Verdacht schöpfen, es könnte sich um keinen natürlichen Tod handeln, und erst recht nicht, dass vier junge Leute von einer längst beendeten Party dafür verantwortlich waren. Und niemand würde einen Aufruhr starten, weil ein USB-Stick verschwunden war.

Kaligiros lachte über eine Bemerkung laut auf und reichte sein Glas weiter. Dass so etwas passieren konnte, damit hatten Cey und ihre Begleiter ebenfalls gerechnet. Sämtliche Erdenbewohner konnten nur davon profitieren, wenn ein schmieriger Politiker oder ein paramilitärischer Arsch zusätzlich zu Kaligiros ins Gras biss. Schon bald wären die Gäste der Party wieder über alle Kontinente hinweg zerstreut und der Oligarch hätte diese Personen gar nicht erst eingeladen, wenn sie mit Informationen über seine speziellen Feiern hausieren gehen würden. Selbst für Astan war es wohl nicht ganz leicht gewesen, sein Krieger-Quartett auf die Eintrittsliste setzen zu lassen, aber er verkehrte ja ausreichend in kriminellen Kreisen und besaß Tausende Kontakte zu irgendwelchen Verbrechern.

Jedenfalls war es auch bei einem zweiten plötzlichen Herzinfarkt im Iran, in Russland, Eritrea oder sonst wo äußerst unwahrscheinlich, dass ausgerechnet zu diesem Abend, dieser griechischen Villa und diesem einen Champagnerglas eine Verbindung geknüpft werden würde.

Womit Cey jedoch nicht oder zumindest nicht mehr gerechnet hatte, war, auf dieser Feier eine weitere Jugendliche wie sie und Morvayna zu treffen. Das Mädchen war höchstens fünfzehn, trug ein weißes Togakleid und lächelte Kaligiros hingebungsvoll an. Sie gehörte nicht zu Astans Kriegerinnen, war keine J’ajal. Und definitiv keine Legionärin, keine Diktatorin und auch nicht ein freiwilliges Anhängsel eines ruhm- und geldsüchtigen Mannes, das für ein sorgloses Luxusleben jeglichen Anstand und jegliches Gerechtigkeitsgefühl aufgegeben hatte wie die sonstigen auf dieser Party umherschwirrenden, oberflächlichen und viel zu schrill kichernden Ehefrauen, Geliebten oder Gespielinnen.

Cey war es von Astan nicht gestattet worden, bei dieser Mission jene ihrer Fähigkeiten einzusetzen, die ihr erlaubt hätte, den Namen des Mädchens oder einen ersten Eindruck ihres Charakters herauszufinden. Aber das war auch gar nicht notwendig. Denn die Leere, die das Mädchen hinter ihrem Lächeln und dem Glanz ihrer Augen ausstrahlte, war für Cey offensichtlich. Sie war für Morvayna offensichtlich und wäre es auch für jede ihrer eingesperrten Kriegergefährtinnen, die von Astan inner- und außerhalb seines Schlafquartiers gemäß seinen Vorlieben erzogen worden war. Das Mädchen war eine Missbrauchte, eine Gefangene wie sie, wenngleich ihre Fesseln anderer Art waren. War sie von einem der Tyrannen hier gekauft und gefügig gemacht worden?

Morvayna schnellte abrupt nach vorne, als wollte sie dem Mädchen das Glas aus der Hand schlagen und sie damit retten. Aber das würde keineswegs in die Kategorie unauffällig fallen und außerdem ihren gesamten Zeitplan durcheinanderbringen. Sie sollten nämlich schon längst wieder zum Grafen und Keegan aufgeschlossen haben. Es war ohnehin bereits mehr als kritisch, ob sie es pünktlich zurück in ihr Verlies schaffen würden. Wo Sahim, Zane, Malrik, Phoenix, Nyim und so viele andere vielleicht schon wer weiß was erlitten.

»Nicht!«, donnerte Cey in Morvaynas Bewusstsein und zog sie gewaltsam mit sich davon. Aus den Augenwinkeln bekam sie gerade noch mit, wie das Mädchen in der weißen Toga den Champagner und das Toxin exte. Unweigerlich blitzte in Ceys Verstand der Gedanke auf, ob tatsächlich Morvayna diejenige mit dem dunklen Splitter aus Astans verkommener Seele war oder nicht doch eher sie selbst.

»Na endlich«, knurrte Keegan, als sie schließlich an der verabredeten Stelle auftauchten und ihre verfluchten Abendkleider gegen die zuvor deponierte, weitaus praktischere Kleidung tauschten. Sein verärgerter Blick galt dieses Mal eher Morvayna als Cey.

Der Graf half ihr dabei, den USB-Stick wieder aus ihrem Magen zu befördern, und Keegan reichte ihr zwei Baklava, die er in eine Serviette gehüllt von der Party mitgenommen hatte. Cey hatte in der heutigen Nacht noch nichts gegessen und verspürte auch jetzt nicht den geringsten Hunger, zwang sich jedoch dazu, das süße Gebäck bis auf den letzten Krümel zu vertilgen. Wann sie im Kerker wieder eine Mahlzeit erhalten würde, war mehr als ungewiss.

»Wir müssen weg«, zischte Morvayna, die mit ihrem empfindsamen J’ajal-Gehör angespannt in die Dunkelheit lauschte. Auch Cey vernahm nun die leisen, gebellten Kommandos und die schweren, gleichmäßigen Schritte, die sich ihnen unaufhaltsam näherten.

Ganz in der Nähe gab es einen ausländischen Militärstützpunkt und weil es in den letzten Monaten weltweit diverse Sabotageakte gegen solche Einrichtungen gegeben hatte, waren die Sicherheitsvorkehrungen eklatant verstärkt worden. Es gab Straßensperren, Patrouillen, und ein gesamter Küstenabschnitt, der für verschiedene Testoperationen genutzt wurde, war hermetisch abgeriegelt worden.

Kaligiros hatte natürlich trotzdem mittels reichlicher Bestechungen dafür gesorgt, dass seine Gäste problemlos von einem privaten Flughangar zu seiner Villa und wieder zurück gelangen würden, aber das war nicht die kürzeste Route zum Hafen, wo bereits ein Fischkutter auf eine besondere Fracht wartete. Cey und ihre Begleiter mussten mitten durch die Sperrzone, um den von Astan vorgegebenen Zeitrahmen noch einhalten zu können.

Während sie über den staubigen Asphalt eilten, verspürte Cey eine stetig anwachsende Nervosität. Morvayna, der Graf, Keegan und sie bewegten sich geduckt, ohne jegliches Geräusch zu verursachen, und mieden das Mondlicht so gut es ging. Das Areal ähnelte einem Flickenteppich aus Zäunen, Betonbarrieren, natürlichen Felshindernissen und halb zerfallenen Lagerhallen.

Zu nah an die Küste durften sie nicht geraten, denn dort gab es ihren Informationen nach Wärmebildkameras und andere Sensoren. Die Kontrollpunkte mussten sie aber logischerweise auch umgehen und dadurch gerieten sie in ein schmales, trichterförmiges Tal. Und genau in dieser Verengung, wo ausweichen unmöglich war, ging plötzlich alles schief.

Ceys Fähigkeiten machten sie auf Schatten aufmerksam, wo keine Schatten sein sollten. Sie spürte, wie der Graf, Morvayna und Keegan neben ihr erstarrten.

»Wir können nicht weitergehen«, sandte Letzterer ihr mental zu. Aber genau das mussten sie. Irgendetwas in Cey schrillte inzwischen noch stärker, eine Warnung, die nichts mit den Menschen vor ihnen zu tun hatte.

Morvayna wandte leicht den Kopf und nickte in Richtung eines Verstecks, wo sie abwarten könnten, bis die Soldaten sich irgendwann verzogen. Sie sagte nichts, aber ihre klägliche Miene drückte eine eindeutige Bitte aus. Und wieder war es Cey, die jegliches Mitgefühl in sich abschaltete und sich von sämtlichen reuevollen Gedanken distanzierte.

»Tötet sie!«, forderte sie lautlos. »Und macht gefälligst schnell!«

Die Soldaten waren gut ausgebildet. Sie reagierten trotz des überraschenden Anblicks von vier Jugendlichen unverzüglich und professionell, zielten mit ihren Pistolen auf sie und nahmen eine angriffsbereite, selbstbewusste Haltung ein, wie es nur jene taten, die glaubten, die Lage vollkommen unter Kontrolle zu haben. Dabei waren diese Menschen schon längst verloren.

»Wer seid ihr? Was habt ihr hier –«

Blut spritzte, noch ehe der Mann seine Frage vollenden konnte. Ein Schuss peitschte durch die Nacht, aber Ceys Reflexe, geboren aus namenlosen Qualen, waren denen der Soldaten weit überlegen. Mit einer beinah grotesken Bewegung wich sie der Kugel aus, dann packte sie das Handgelenk ihres Angreifers und drehte es mit einer Leichtigkeit, die ihn völlig aus dem Gleichgewicht brachte. Sie erledigte ihn mit einem einzigen harten Hieb gegen seinen Kehlkopf.

Morvayna killte den dritten Gegner, ohne dass es noch eine Regung in ihrem Gesicht oder ein Zögern in ihren Bewegungen gegeben hätte. Links von ihnen arbeiteten sich Keegan und der Graf durch die Reihe der Soldaten, präzise, effizient und mörderisch.

Die Menschen kämpften tapfer, aber sie kämpften gegen etwas, das sie nicht verstanden.

»Bitte«, flehte ein noch recht junger Kerl, den Cey mit einem Fußhebel zu Fall gebracht hatte. Auf dem Rücken liegend starrte er zu ihr auf, zu den Krallen, die im Mondlicht funkelten. Er zitterte vor lauter Panik, schielte zu dem nahezu toten Kameraden neben ihm, gegen dessen Hals der Graf seinen Mund presste und voller Entzücken trank. »Ich habe einen jüngeren Bruder, für den ich verantwortlich bin. Unsere Eltern sind schon vor Jahren abgehauen. Er hat nur noch mich! Bitte, bitte, verschone mich!«

Cey empfand nichts bei diesen Worten. Vielleicht sogar weniger als nichts. Sie zerfetzte die Schlagadern des Soldaten mit ihren Krallen, dann erhob sie sich wieder. Geschmeidig und routiniert. Sie hatte schon Schlimmeres mitgemacht als das hier. Viel Schlimmeres.

»Keegan …«, setzte sie zu einer Aufforderung an, aber er war mit Morvayna bereits dabei, sämtliche Spuren zu verwischen, die auf übermenschliche Geschöpfe hindeuteten, und stattdessen mit Blut das Credo einer Terrororganisation an ein Holztor zu schmieren, welche sich nur zu gerne mit einem Anschlag auf einen Militärstützpunkt brüsten würde.

Cey packte den Grafen mit beiden Händen an den Schultern und riss ihn von dem Leichnam weg, an dem er noch immer saugte.

»Wir müssen weiter!« Ihr Bruder stieß ein tiefes, unwilliges Grollen aus und schlug ihr mitten ins Gesicht, so brutal, dass ihre Lippe aufplatzte und ihre Wange brannte, als wäre sie mit Lava übergossen worden. Weil es nun mal die schnellste Methode war, um den Grafen wieder aus seinem Rausch zu holen, hatte Cey keinerlei Anstalten unternommen, den Schlag abzuwehren, und auch jetzt blickte sie ihren Bruder lediglich aufmerksam an. Das Rot in seinen Augen verflüchtigte sich und wich einem bestürzten Ausdruck.

»Cey! Ich … ich … Es tut mir leid!«

Mit einem angedeuteten Kopfschütteln zog sie ihn auf die Beine. Zwischen ihrem Tötungsbefehl und dem Moment, als Keegan, Morvayna, der Graf und sie wieder durch die Nacht huschten und lodernde Flammen hinter ihnen ein knappes Dutzend Leichen verschlangen, waren weniger als fünf Minuten vergangen. Und deswegen schafften sie es auch pünktlich zum Hafen, zum Fischkutter, später zu einem Helikopter und schließlich zu Fuß durch ein vollkommen zugewuchertes, verlassen scheinendes Gelände – gerade noch so.

Die Luft in dem unterirdischen Teil des Kerkers, durch den sie gemeinsam in Richtung einer größeren Halle hasteten, weil einer von Astans Söldnern sie dorthin geschickt hatte, roch nach Moder und Elend. Hier war es nicht so penibel rein und klinisch wie in jenem Bereich, wo ihr dunkler Schöpfer gemeinsam mit seinen diabolischen Ärzten Gencodes veränderte und andere evolutionäre Projekte vorantrieb.

In den Gängen war es still, zu still, und der innere Druck, den Cey verspürte, brachte sie beinahe um den Verstand. Gefolgt von Keegan, Morvayna und dem Grafen betrat sie die Halle und wie ihre Begleiter ließ sie sich sofort auf die Knie sinken, den Blick unterwürfig gesenkt.

Was sie trotzdem noch erfasst hatte, waren die versteinerten Gesichter all jener, die ebenfalls mit gesenktem Blick an der hinteren Hallenwand knieten, hinter einer auf den Boden gezeichneten, blutroten Linie. Sahim und Phoenix, neben ihnen Mindaran und weitere Kriegerinnen und Krieger. Nicht weit von ihnen entfernt und doch völlig unerreichbar, saßen eng zusammengekauert ihre Kinder, anderthalbjährige Jungen und Mädchen, die von abgestumpften, teilnahmslosen Menschenfrauen beaufsichtigt wurden.

Nicht ein Kind weinte oder jammerte. Weil sie längst gelernt hatten, dass sie das nicht durften. Und weil sie es wie im Fall des kleinen Nyims auch gar nicht mehr konnten. Er war bereits ganz blau angelaufen, weil Astan ihn so unerbittlich am Hals gepackt in die Höhe hielt und ihm langsam, aber sicher den Kehlkopf zerquetschte.

Empfinde nichts!, tönte es durch Ceys Innerstes, während sich ihre Gedanken und auch ein Teil ihrer Erinnerungen in jene fügsamen wandelten, die an diesem Ort gewünscht waren.

»Wie kann es nur sein«, fauchte Astan den Jungen in seiner Obhut an, »dass du wie durch meine Optimierungen beabsichtigt, bereits drei Sprachen rudimentär beherrschst, die mathematischen Kompetenzen eines Middle-School-Schülers besitzt und durchaus auch das obere vom unteren Ende eines Schwerts zu unterscheiden weißt, aber wegen eines läppischen Lollis jegliches Training wieder vergisst?«

Ja, das war wirklich höchst bedauerlich und konnte keinesfalls an Astans Brillanz liegen! Irgendein Stümper musste bei der Berechnung der perfekten DNA-Sequenzen versagt haben und Cey hoffte inständig, dass er angemessen bestraft werden würde.

»Das wird er, keine Sorge, meine Süße!« Eisige Klauen bohrten sich in ihr Bewusstsein und durchwühlten brachial alles, was sie ausmachte. Es tat unfassbar weh und dennoch zuckte Cey weder zusammen, noch entschlüpfte ihr der geringste Laut.

Ich habe dich vermisst, blitzte es stattdessen in ihrem Verstand auf.

»Ach ja?« Astan riss jene ihrer Erinnerungen in die Höhe, wie sie ausgiebig an Kaligiros leckte und sich von ihm nehmen ließ. Dabei hatte dieser Wicht nicht einmal den Bruchteil ihrer Sehnsucht stillen können, welche sich bereits dann wieder in ihr ausbreitete, sobald sie Astans verwöhnende Berührungen nicht mehr auf ihrem nackten Körper und in ihrem weit geöffneten Geist spürte.

»Steh auf und gib mir den USB-Stick!«, verlangte ihr geliebter Gebieter schroff. Er war völlig zu Recht aufgebracht, bei all dem Ärger, den sie ihm andauernd bescherten. Er warf Nyim zurück zu den anderen Kindern, wo sogleich Surani auf ihrem besten Freund zu rutschte und ihre kurzen Ärmchen um ihn schlang.

Cey übereichte gehorsam den Datenträger und wurde in Richtung der knienden Morvayna gedreht.

»Es war schon etwas unfair, dass du dich vorgedrängelt hast und ihr dadurch eine wertvolle Übung entgangen ist.« Astan neigte abwägend den Kopf, streckte seine Hand aus und fuhr mit der Kralle seines Zeigefingers zärtlich Morvaynas Lippen nach, bevor er den Stoff ihres Oberteils zerschnitt und ein blutiges Muster in die Kuhle zwischen ihren Brüsten ritzte.

Die Glückliche!

»Du hast für dein egoistisches Verhalten keine Belohnung verdient, Cey. Morvayna wird mir später Gesellschaft leisten«, verfügte Astan. Für einen Sekundenbruchteil leuchtete so etwas wie eine stumme Anklage in Keegans Miene auf, als hätte Cey diese Wendung kommen sehen. Was völliger Quatsch war, denn sie gönnte doch nicht jemand anderem die Vorfreude und Lust, die Morvayna nun sichtlich erschauern ließen.

»Ihr habt euch bei dieser Mission als einigermaßen brauchbar erwiesen.« Noch tiefer drang Astans Geist in den ihren ein und überprüfte ein letztes Mal, ob sie Bedauern für das Mädchen in der weißen Toga oder diese tölpelhaften Soldaten empfand. Aber das tat Cey nicht. Nicht im Geringsten. Sie hielt ihren Blick so lange auf Nyim, dieses unwürdige, unperfekte Kind, gerichtet, welcher gerade wieder ein wenig Farbe im Gesicht bekam, bis ihre Sicht von einem schwarzen Schleier bedeckt wurde und sich eine Ohnmacht ankündigte. Mit aller Macht versuchte sie diese zurückzudrängen, versuchte weiterzuatmen, während Astan so großzügig Dinge in ihr verschob und neu anordnete. Wo war noch mal oben und unten, links und rechts? Befand sie sich überhaupt noch in der Halle?

Nein, sie stand mit Astan vor der Kerkerzelle von Morvayna und Keegan, deren Gitter sich mit einem Rumsen schloss. War Morvayna bereits in den Genuss von Astans alleiniger Gegenwart gekommen? War es noch derselbe Tag, derselbe Monat, dasselbe Jahr?

Cey konnte es unmöglich sagen. Astan bedeutete ihr, ihm zu folgen, also stakste sie hinter ihm her. Die Schwäche in ihren Beinen ließ sie immer wieder stolpern, weil ihre Muskeln einfach nicht mehr richtig funktionieren wollten. Sie passierten eine Zelle, in der unter anderem Valiria untergebracht war, Zanes Zwillingsschwester und Paarungspartnerin von Glen. Sie hockte auf dem Boden und wiegte sich apathisch vor und zurück.

In der nächsten Zelle saß eine Jugendliche mit weißen Flügeln in der hintersten Ecke und starrte ebenfalls apathisch vor sich hin, während ein Krieger mit langen grünen Haaren sich wieder und wieder gegen die Stirn schlug, als wollte er seinen eigenen Schädel zertrümmern.

Cey wagte es nicht, in noch eine Zelle zu spähen. Sie wurde in einen Gang geführt, wo sich vor einer Biegung ein Söldner mit blutbespritzter Kleidung aufhielt. Astans Helfer liebten es, sich mit den Jugendlichen zu vergnügen und mit ihnen zu spielen, wann immer sie die Erlaubnis dazu erhielten. Dieser Mann war keine Ausnahme, ihm haftete eine bewundernswerte Bereitschaft zur Durchsetzung notwendiger Lektionen und eine solch eindrucksvolle Stärke an, dass jemand wie Kaligiros zum absoluten Nichts zusammenschrumpfte.

Jeder Mitarbeiter hier war sorgsamst und äußerst klug ausgewählt worden. Trotzdem wirkte es nun so, als wäre dem Mann von irgendetwas entsetzlich schlecht, und er strich sich immer wieder fahrig durch die Haare, die bereits in alle Richtungen abstanden. Niemals zuvor hatte Cey einen von Astans Leuten in einem derart desolaten Zustand erlebt.

»Ich gestatte dir, nach Tesfaye zu suchen«, schnurrte eine dunkle, betörende Stimme in ihr Ohr. »Du hast ihn doch schon seit seiner Geburt nicht mehr gesehen. Meinst du, du würdest ihn überhaupt noch erkennen?«

Cey wurde nach vorne geschubst, denn trotz Astans überaus gütigen Angebots stemmte sich etwas in ihr mit aller Kraft dagegen, jemals um diese Biegung zu schreiten.

Nein!, schrien ihre Muskeln.

Nein!, schrie ihr Herz.

Nein!, schrie jegliche Faser ihres Seins.

Der Söldner schloss die Augen, als wollte er nicht mehr Zeuge jenes Schicksals sein, das doch längst in die Fundamente der Welt eingemeißelt worden war und sich nun mehr und mehr zu erfüllen begann.

Nein! Nein! Neeeeiiiinnn …
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In der Militärkaserne einige Kilometer außerhalb von West Whiard, Westküste der USA, 9 Tage, 15 Stunden und 32 Minuten bis zur Sommersonnenwende

Cey richtete sich schweißgebadet auf. Die hellen Strahlen der Morgensonne fielen ins Zimmer und tauchten alles in ein warmes, freundliches Licht. Wie lange habe ich geschlafen?

Es konnten nicht mehr als ein paar Minuten verstrichen sein, seit sie das letzte Mal aus einem Albtraum hochgeschreckt war. Und obwohl das große Futonbett weich und überaus bequem war, stand Cey nun leise auf, um Xyen nicht zu wecken, und verkroch sich, in ihr XXL-Schlafshirt gekleidet, in dessen Schreibtischstuhl.

Langsam drehte sie sich im Kreis. Genau wie ihre Gedanken sich wieder und wieder im Kreis drehten.

Da war dieses Mädchen in ihrer weißen Toga, ein junger Soldat, der sich um seinen jüngeren Bruder gesorgt hatte, eine Kanzleiangestellte, durchsiebt von tödlichen Geschossen.

Gibt es einen Ort, an dem ich nicht lächeln muss, um akzeptiert zu werden?

Maya Chen hatte sich das so oft gefragt, dass es einen Abdruck in Raum und Zeit hinterlassen hatte. Wie ein diffuses Raunen, welches so gut wie niemand wahrnehmen konnte, würde ihre Frage weiter durch die Räume eines Washingtoner Bürogebäudes hallen, vielleicht sogar bis in alle Ewigkeit, während Maya selbst längst nicht mehr existierte.

Cey bemühte sich mit aller Macht, nicht zu blinzeln und ihre Augen somit für keinen einzigen Sekundenbruchteil mehr zu schließen. Trotzdem sah sie nun erneut das Antlitz der ermordeten Frau vor sich und als sie dieses energisch vertrieb, leuchtete das Abbild einer jugendlichen J’ajal mit Haaren in einem intensiven Rotton und Händen, die den Klauen eines Adlers glichen, vor ihr auf.

Phoenix, der sie versprochen hatte, sich um Nyim zu kümmern, als wäre es ihr eigenes Kind. Und der sie anschließend das Genick gebrochen hatte, weil das die größte Gnade gewesen war, die sie der Jugendlichen hatte erweisen können, nachdem diese von Astan als nicht mehr länger brauchbar für seine Pläne eingestuft worden war.

Als Nächstes drängte sich die Erinnerung an eine siebenjährige Südmexikanerin in einem niedlichen Einhorn-Kleidchen an die Oberfläche. Nayeli, Ceys Pflegeschwester, die gemeinsam mit den Pflegeeltern Ben und Anna Dixon sowie der neunjährigen, bücherliebenden Meihui und dem elfjährigen, gewitzten Kofi für etwa drei Wochen einem verstörten, jungen J’ajal-Mädchen gezeigt hatte, was die Worte Zuhause, Familie und Liebe bedeuten konnten.

Weil das so gar nicht zu Astans perfidem Lehrplan gepasst hatte, war Ceys dunkler Schöpfer entsprechend ungehalten gewesen, als er seine Lieblingskriegerin in Richmond, der Hauptstadt von Virginia, wieder aufgestöbert hatte. Cey wurde zurück in ihre karge, trostlose Kerkerzelle gebracht, die Dixons bei lebendigem Leib mitsamt ihrem Haus verbrannt. Und die Trainings und neuen Missionen der noch recht frisch zwangsgewandelten J’ajal-Kinder aus Astans widernatürlicher Armee waren aufgrund von dessen schlechter Laune derart barbarisch ausgefallen, dass Dutzende von Ceys Mitgefangenen die folgenden Tage nicht überstanden hatten.

Unwillkürlich tastete Cey nach ihrem linken Handgelenk. Dort befand sich ein metallischer Ayaroreif, der von einem weißen Stein und zwei ebenfalls weißen Ringen geschmückt wurde und allerlei Technik im Inneren barg, zum Beispiel ließen sich damit ihre Vitalwerte überwachen und ein Peilsender verriet ihren Standort. Außerdem war ein schmales, schwarzes und weichen Band mehrfach um ihr Handgelenk geschlungen, an dem filigrane Anhänger in den unterschiedlichsten Formen befestigt waren. Sie berührte das winzige Haus, das für ihren weisen, väterlichen Freund Jisuho stand. Jenen selbstlosen, älteren Seday-Soldaten, der sie damals im Nahen Osten inmitten eines hässlichen Kampfgefechts, einer von Astans abartigen Tests, entdeckt und in die vermeintliche Sicherheit zu den Dixons in die Staaten gebracht hatte. Und dessen Glaube an das Gute in Cey sie in den folgenden Jahren davor bewahrt hatte, vollkommen in der Finsternis zu versinken.

Wie Maya oder Phoenix oder Nayeli existierte Jisuho nicht mehr, Zachriel alias Astan 2.0 hatte ihn dazu gebracht, sich selbst zu opfern. Jisuho hatte dadurch drei von Ceys Freunden das Leben gerettet und ihr selbst eine grausame Entscheidung erspart.

Wem wird Astan 3.0 direkt oder indirekt den Tod bringen? Wen werde ich noch verlieren? Welche Gesichter werde ich zukünftig vor mir sehen, welchen Schmerz erleiden, welchen Schmerz Unschuldigen aufbürden?

Ein eisiger Schauder kroch Cey über den Rücken und vermutlich entschlüpfte ihr auch ein dumpfer Laut, denn Xyen regte sich auf dem Bett. Vielleicht waren es auch die Schatten in ihrer Aura, die ihn geweckt hatten. Jedenfalls sah er sich kurz suchend um, schob dann augenblicklich die dünne Sommerdecke weg und stand auf.

»Hey«, sagte er leise und schritt um den Schreibtisch herum. Xyen trug lediglich eine Shorts und für gewöhnlich reichte der Anblick seines muskulösen Oberkörpers, seiner samtenen, dunklen Haut und der verständnisvollen, gold-braunen Augen, um Ceys Gedanken weg von gefährlichen Abgründen in eine vollkommen andere, wohlige und überaus heiße Richtung zu lenken. An diesem Morgen klappte jedoch noch nicht einmal das.

»Du kannst nicht schlafen?« Xyens Frage war nicht wirklich eine Frage, sondern eine Feststellung. Seine Finger glitten zärtlich über ihren Arm, während sein Geist behutsam ihr Bewusstsein anstupste. »Du weißt genau, du darfst mich jederzeit wecken.«

Was sie ohnehin oft genug tat, wenn sie wieder wegen einer ihrer Albträume im Schlaf schrie oder weinte. Das einzig Positive, was man diesen Tränen abgewinnen konnte, war, dass sie trotz der vielen Jahre, in denen es ihr strengstens verboten gewesen war, inzwischen wieder schreien und weinen konnte. Erholsam war es jedoch keinesfalls, mit ihr ein Bett zu teilen. Und bei all der Arbeit und all dem Stress würde Xyen eine gewisse Erholung definitiv guttun. Es sprach bereits sehr für sich, dass er nicht schon früher bemerkt hatte, dass sie nicht mehr neben ihm lag. Für jeden aus ihrer Gruppe waren die letzten Wochen und Monate überaus anstrengend gewesen und die nächste Zeit würde ihnen noch sehr viel mehr abverlangen.

»Cey.« Xyen seufzte, wahrscheinlich aufgrund ihres schlechten Gewissens, welches er entweder aus ihrer Miene ablas oder aus ihren Gefühlen. Er ging jedoch nicht näher darauf ein, sondern erkundigte sich lediglich sanft: »Legen wir uns wieder hin? Und probieren, zumindest noch eine Weile zu dösen?«

»Lieber nicht«, murmelte Cey. Ihr Gedankenkarussell drehte sich schließlich immer noch. Und ehe Xyen ihr den Vorschlag unterbreiten konnte, sie mit seinen J’ajal-Fähigkeiten ein Stück weit zu beruhigen, sodass sie sich vielleicht doch ausreichend entspannen konnte, ergänzte sie: »Ich gehe eine Weile raus und leg mich am Nachmittag noch mal hin.«

Sie schmiegte sich kurz an Xyen, der sie auf den Scheitel ihrer Haare küsste, und löste sich dann wieder von ihm. »Bis später, ja?«

»Bis später«, bestätigte Xyen mit einem Lächeln, wohingegen der Ausdruck in seinen Augen eindeutig besorgt war. Seine Gefühle, die er in abgeschwächter Form über ein einzigartiges Band an sie aussandte, wurden ebenfalls von tiefer Besorgnis dominiert, und Cey wusste, er würde nicht die nächste Mahlzeit abwarten, bis sie sich wiedertrafen. Sondern er würde schon sehr bald nachsehen, was genau sie trieb und wie es ihr zu diesem Zeitpunkt ging.

Diese unumstößliche Gewissheit, wie wichtig sie Xyen war, milderte die Schatten in Ceys Innerstem ein wenig ab, ließ mehr Platz für die Zuneigung und Liebe, die sie für diesen wundervollen Mann empfand.

Xyens Lächeln vertiefte sich, zweifellos gefiel ihm der Wandel, den er in ihrer Aura beobachten konnte. Auch Cey lächelte nun flüchtig, bevor sie sich abwandte und aus dem Raum schlüpfte. Sie ging quer über den Gang zu ihrem Zimmer, das sie sich für gewöhnlich mit dreien ihrer Brüder teilte. Sahim hielt sich aktuell jedoch in seiner Heimatstadt Garth City auf und konnte hoffentlich die Zweisamkeit mit seiner menschlichen Freundin Zoe genießen. Und Zane und der Graf waren momentan mehr außerhalb des Kasernengeländes unterwegs als innerhalb.

Dass sie überhaupt wieder regelmäßig hier waren, lag nur an Lees Entscheidung, Lance jeden Tag für einige Stunden ins St. Christopher Medical Center in West Whiard zu schicken. Der junge Seday, einer von sechs Neuzugängen in die Agency, sollte dort jene menschlichen Ärzte unterstützen, die Lees volles Vertrauen genossen, und dabei weitere wertvolle Praxiserfahrungen sammeln. Einen Teil seiner Zeit mit menschlichen Patienten zu verbringen, deren Behandlung nun mal andere Vorgehensweisen erforderte als die Behandlung von J’ajal, war insbesondere deshalb sinnvoll, weil sich Lees Unterweisungen in der Kaserne auf übermenschliche Geschöpfe fokussierten, die zweiundzwanzig der siebenundzwanzig Mitglieder der Agency ausmachten. Hin und wieder streifte Lee bei seinen Erläuterungen auch schon jene Themen, die Wächter und Dämonen betrafen und kein Bestandteil einer typischen Seday’schen Arztausbildung gewesen waren.

Was Lee bei der Begründung für seine Entscheidung nicht explizit geäußert, aber wohl kaum außer Acht gelassen hatte, war die derzeitige psychische Verfassung des Grafen. Von der verlockend säuselnden Stimme im Bewusstsein von Ceys fahlem Bruder und dem verhassten, jedoch immer schwieriger zu beherrschenden Drang, frisches, pulsierendes Blut zu saugen, wusste Lee zwar nichts. Aber durchaus, dass der Graf Probleme und Traumata mit Drogen zu betäuben versucht hatte und Lance’ Gegenwart nur schwer ertrug. Was dem verschwommenen Gewispere geschuldet war, welches Lance zu hören vermochte und ihm Dinge über den physischen Zustand seines Gegenübers verriet, Dinge, die der Graf noch nicht preiszugeben bereit war.

Cey vermutete, Lee und Xyen und sicherlich auch Jay und Nathan hatten sich gründlich beraten, wie sowohl Lance als auch der Graf Teil der Agency sein konnten und sich ihre Anwesenheit auf dem Kasernengelände am besten miteinander vereinbaren ließ. Die derzeitige Lösung war natürlich nicht optimal und keineswegs langfristig sinnvoll. Dennoch war Cey sehr froh, den Grafen und ebenso Zane, der ihn auf ihre Bitte hin genau im Auge behielt, wieder länger in ihrer unmittelbaren Nähe zu haben. Auch in Xyens großzügig bemessenem Anwesen in der 17th Street von West Whiard, das der Graf zum Glück als Ausweichquartier akzeptiert hatte, trafen sie sich inzwischen fast jede Nacht.

Während Cey sich eine schwarze Cargohose, ein schlichtes weißes Shirt und ihre Schuhe anzog und anschließend kurz mit den Fingern durch ihre langen, dunklen Haarsträhnen kämmte, statt eine Bürste zu benutzen, streckte sie ihren Geist aus, um herauszufinden, wo sich ein vierter Bruder von ihr aufhielt. Malrik. Er war kein Mitglied der Agency und anstatt ein leeres Zimmer im Erdgeschoss des Kasernenostflügels als Schlafraum zu wählen, hatte er sich als Einziger für ein Bett im oberen Stockwerk entschieden. In diesem Bereich konnte sie sein Bewusstsein jedoch nicht ertasten, lediglich Nathan und Nikara hielten sich im Obergeschoss auf. Wahrscheinlich besuchten, kuschelten und fütterten sie die zahlreichen Schuhe aus ihrer Sammlung, was auch immer trendige Sneakers essen mochten. Imprägnierspray?

Cey hatte sich davor gehütet, entsprechend nachzuhaken, als der punkige Dämonenanführer und der blonde Seday-Sunnyboy vor Kurzem von Frühstück und einem Mitternachtssnack für ihre Treter gesprochen hatten, und würde diesbezüglich auch weiterhin nichts fragen, um keinen endlosen spleenigen Modevortrag über sich ergehen lassen zu müssen.

Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis Cey auf den gesuchten geistigen Widerstand stieß – Malrik hielt sich ein Stück weit vom Kasernengebäude entfernt bei dem von Jay entworfenen Militärparcours auf. Höchstwahrscheinlich nicht, um die derzeit dort trainierenden Agency-Mitglieder zu unterstützen und zu motivieren oder um selbst zu trainieren.

Cey seufzte. Und obwohl sie lieber durch den Wald gejoggt wäre, entschied sie sich, zum Parcours zu gehen. Jay war zwar ebenfalls dort und würde ihr schon Bescheid geben, wenn die Situation zu eskalieren drohte. Trotzdem beschlich sie gerade eine ungute Ahnung.

Sie trat zurück auf den Gang, lief am Gemeinschaftszimmer, der Küche und diversen Schlafräumen vorbei und ebenso an ihrem Arbeitszimmer im vorderen Bereich des Erdgeschosses. Im gefliesten Eingangsbereich prangten auf der rechten Seite sämtliche Namen der Kasernenbewohner mit Strafpunkten für reale oder erfundene Regelverstöße. Auch die Haustiere des Grafen waren gelistet, die kleine Katze Princess und die drei Taranteln Hera, Zeus und Ares, welche ein eigenes Spinnenzimmer im Obergeschoss des Westflügels besaßen. Malriks Namen hatte Zane mittlerweile ebenfalls an die Wand gepinselt und dazu gleich einen ersten Pokal in Sachen Dämlichkeitsverdienste.

Malrik hatte das nicht im Mindesten gejuckt, er hatte lediglich die Schultern gezuckt und Cey einen langen Blick zugeworfen. Und sie hatte zurückgestarrt, wie sie es auch bereits bei ihrer lautlosen Diskussion im Washingtoner Bürogebäude neben Maya Chens Leiche getan hatte – trotzig, stur, bestimmt.

»Weißt du, was langfristig gesehen passieren wird?«, hatte Malrik zu Xyen gesagt, nachdem der Einsatz gegen die skrupellose Organhändlerin Mireille Voss nur teilweise von Erfolg gekrönt gewesen war und gleichzeitig den Tod mehrerer Menschen heraufbeschworen hatte. »Voss ist uns entwischt und wird einfach anderswo weitermachen. Oder ein neuer Organhändler wird ihren Platz einnehmen. Es. Macht. Keinen. Unterschied! Du. Bewirkst. Keinen. Unterschied!«

Hatte Malrik damit tatsächlich recht und sie irrte sich? Irrte sich bei jener vagen Idee, die sich vor wenigen Tagen in ihrem Kopf geformt hatte und die sie nach wie vor vollständig zu ergründen versuchte?

Maya hätte vermutlich Malrik zugestimmt. Thandiwe Ndlovu, der Voss das Herz hatte rauben wollen und von Cey und Zane im allerletzten Moment wiederbelebt worden war, sah es vielleicht anders, aber sie lag noch im Koma und konnte ihre Meinung deswegen nicht äußern. Emmy, die schwerkranke Tochter von Secretary Colton R. Hayes, war zwar entgegen den ärztlichen Prognosen ebenfalls noch am Leben, ohne passendes Spenderherz konnte jedoch jeder Atemzug ihr letzter sein. Und Greddy ›The Admiral‹ Bardo, der Kopf des Verbrechersyndikats, zu dem auch Voss zählte, heckte gewiss bereits neue Pläne aus, wie er politischen Einfluss in Washington gewinnen konnte, obwohl bislang niemand aus der Agency oder weitere nach verdächtigen Anzeichen Ausschau haltende Seday derartige Aktivitäten hatten entdecken können.

»Es. Macht. Keinen. Unterschied!«, hämmerten Malriks Worte qualvoll in Ceys Schädel, während sie das Gebäude verließ und quer über die Wiese in Richtung des Militärparcours sprintete. Andere Worte stellten sich gegen diese bittere Überzeugung ihres Bruders, Worte, die sie nach und nach auf einen Notizzettel gekritzelt hatte, welcher sich derzeit auf dem Schreibtisch in ihrem Arbeitszimmer befand.

UMSTÄNDE.

UMGEBUNG.

NOTFALL-NOTFALL-NOTFALLPLAN.

RICHTIG und FALSCH, verbunden mit zwei Pfeilen, die zwischen den Begriffen hin und her zeigten.

Ein auf die Seite gedrehtes M für Malrik.

X. Xyen.

Und der letzte Eintrag – ESTRAGON –, den sie erst vorgestern ergänzt hatte. Mel hatte wohl kurz davorgestanden, Lee als ärztlichen Beistand zu rufen, weil Cey nicht hatte aufhören können, die neuen Gewürztöpfe in der Küche anzustarren. Ihr Gesichtsausdruck hatte dabei laut ihrer Freundin sprunghaft gewechselt, als würde sie Estragon plötzlich für eine gefährliche Giftpflanze und dann doch wieder für das Kraut der Offenbarung halten.

Dieser Vergleich traf es sehr gut. Denn noch nie hatte Cey sich so sehr gefürchtet und gleichzeitig so sehr gehofft, dass etwas funktionieren würde, dass es doch den Hauch einer Chance gab, Verderben und unvorstellbares Leid für unzählige Wesen abzuwenden. Was sie gewahrte, als sie den Parcours erreichte, trug jedoch ganz und gar nicht dazu bei, ihre gedrückte Stimmung zu heben und Optimismus, Euphorie oder zumindest mehr Gelassenheit hervorzurufen.

Blue und Trinity, die beiden jungen Seday, die erst vor wenigen Tagen zur Agency gestoßen waren, kämpften sich gemeinsam mit Fox und India, zwei menschliche FBI-Agents, die ebenfalls neu dabei waren, sowie Nine, Five und Six durch das herausfordernde Labyrinth aus Wänden, Netzen und Holzgerüsten. Ten, Seven, One und Three passten auf, dass niemand durch einen Fehltritt oder -griff von einem Podest oder Balken abstürzen und sich eine ernsthafte Verletzung zuziehen konnte, während Jays restliche Schatten zum Wachdienst des Kasernengeländes und der unmittelbaren Umgebung eingeteilt waren.

Jay selbst, ein eins fünfundneunzig großer Hüne mit beeindruckenden Muskelbergen und jadegrünen Augen, der bereits Mitte vierzig war, jedoch wie alle J’ajal deutlich jünger wirkte und deshalb das Aussehen eines sehr attraktiven Mannes Anfang dreißig besaß, stand genau mittig des Parcours und behielt das gesamte Geschehen genaustens im Blick.

Besonders den J’ajal mit dem kahlen Schädel, den weiß gefärbten Augenbrauen und dem komplett schwarzen, langärmligen Outfit inklusive schwarzer Lederhandschuhe. Das tätowierte Muster verschlungener Linien auf Malriks Schädel und Hals, das sich auch unter seiner Kleidung auf seinem restlichen Körper fortsetzte, erinnerte Cey jedes Mal an jenen Moment in Astans Verlies, als ihr dunkler Schöpfer Malrik etwas in die rechte Hand injiziert hatte. Ein Schwarzes Gift, eine von Astans grausigen experimentellen Erfindungen.

Rasch lenkte Cey ihren Blick auf die Symbole, die Malrik sich in der Sprache der Wächter über der linken Braue hatte tätowieren lassen und Freiheit bedeuteten, danach auf die dunklen Augen ihres Bruders. Malrik und sie waren miteinander nicht so vertraut, wie sie es mit Sahim, dem Grafen oder Zane war, dennoch fiel Cey sofort der müde Ausdruck darin auf. Genau wie sie selbst und im Gegensatz zu ihren übrigen Geschwistern schlief Malrik ausschließlich am Tag, wenngleich aus anderen Gründen.

Obwohl jede Sekunde während Astans Gefangenschaft der pure Horror gewesen war, konnte Cey insbesondere die speziellen Nächte nicht vergessen, in denen Astan sie zu einer ergebenen Sexsklavin gedrillt hatte. Die Tage waren meist zumindest ein klein wenig erträglicher gewesen. Malrik war nie bestialisch körperlich und psychisch von Astan vergewaltigt worden, da dieser sich nicht derart für Jungen oder Männer interessiert hatte.

Stattdessen hatte er Malrik jedoch sehr gerne nachts dafür eingesetzt, von ihm verhängte Strafen zu vollziehen, etwa bei der Auslöschung eines kompletten Kerkers im brasilianischen Dschungel, wo Malrik vor der Überstellung in Ceys Verlies untergebracht gewesen war. Mitansehen zu müssen, mithelfen zu müssen, all seine ehemaligen Freunde zu quälen und zu vernichten und dann zu Abschreckungszwecken von Revolten und jeglichem Aufbegehren seinen neuen Mitgefangenen wieder und wieder über diese furchtbaren Taten berichten zu müssen – das hatte etwas unwiderruflich in Ceys Bruder zerbrochen.

»Wenn du dich noch langsamer in die Höhe ziehst, wächst dir vermutlich Moos an den Fingern, Trinity«, kommentierte Malrik hämisch den Versuch der jungen Seday, ein chaotisches Seilgeflecht zu bezwingen, das sich zwischen zwei hohen Pfosten spannte wie ein monströses Spinnennetz.

Die ehrgeizige Trinity, die eine enge Shorts und ein bauchfreies Sporttop trug, war kein bisschen langsam unterwegs. Aber sie besaß auch nicht Blues Kraft, der bereits die beiden Metallstangen, eine davon mit Ringen versehen, am oberen Ende des Seilgewirrs erreicht hatte und abwägend in Richtung des nächsten Pfostens blickte, der zu einem schrägen, halbhohen Holzpodest und einer Rampe führte.

Etwa mittig des Netzes befand sich One, um auf die Trainierenden in diesem Part des Parcours aufzupassen, und als Trinity sich nun durch Malriks Bemerkung offenbar angestachelt fühlte, noch schneller zu werden, streckte er vorsorglich die Hand aus, um bei Bedarf rasch zupacken und helfen zu können. Trinitys erhöhtes Tempo zahlte sich tatsächlich nicht aus, denn ihre Bewegungen wurden dadurch auch unpräziser. Sie rutschte mit einem Fuß ab, konnte sich zwar selbst noch fangen, verhedderte sich dabei aber in dem Seilgewirr und verlor dadurch insgesamt wesentlich mehr Zeit, als wenn sie ihre Klettertour einfach mit ihrer vorigen Geschwindigkeit fortgesetzt hätte.

»Mist, verdammter!« Trinity wirkte, als hätte sie sich am liebsten selbst geohrfeigt, weil sie sich aus dem Konzept hatte bringen lassen.

Malrik lachte schallend. »Wenn es dich tröstet – India klettert noch schlimmer. Wie ein betrunkener Flamingo mit Höhenangst.«

Die menschliche, eins fünfundsechzig große Agentin mit den raspelkurzen schwarzen Haaren hatte es nicht geschafft, eine hölzerne Steilwand mit Hilfe eines dünnen, glatten Seils zu erklimmen. Auf Anraten von Ten – einem einstigen Assassinen mit bedrohlicher Ausstrahlung, der sogar Jay überragte und vermutlich mehr als dreimal so schwer wie India war – griff sie deswegen nun zu einem dickeren, mit Knoten versehenen Seil, aber nicht, ehe sie einen bösen Blick in Malriks Richtung geworfen hatte.

Von allen derzeit Anwesenden fiel ihr der Parcours am schwersten, da sie nicht ganz so sportlich wie die anderen Teilnehmer war. Dennoch lag ihre Fitness weit über dem Durchschnitt einer gewöhnlichen Menschenfrau, was Malrik jedoch nicht für würdigenswert erachtete. Im Gegenteil, er spottete weiter.

»Denk dran, India, wenn du abschmierst, ist es nicht Two, der dich auffängt. Aber ich mache gern ein Foto für ihn, wie du in Tens Armen liegst.«

Two, dessen Bewusstsein Cey am entgegengesetzten Ende des Kasernengeländes wahrnehmen konnte, und die Agentin waren mal zusammengewesen, als India den Seday noch für einen Menschen gehalten hatte. Ob sie jetzt ebenfalls wieder mehr verband als Freundschaft und diverse vergangene, gemeinsame Einsätze von USF und FBI, wusste Cey nicht, und es ging auch niemanden außer den beiden etwas an. Aber nahmen es bereits der Graf, Sahim und Zane manchmal mit dem Thema Privatsphäre nicht allzu genau, so überschritt Malrik solche Grenzen mit purer, drastischer Absicht und voller Genuss.

Besorgt rückte Cey dichter zu Jay auf, der seinen Kiefer fest zusammengepresst hatte und Malrik offenbar am liebsten sehr harsch zu verstehen gegeben hätte, was er von dessen fortlaufenden Sticheleien hielt. Jetzt atmete er jedoch tief durch, legte Cey für einen Moment seine Hand auf die Schulter und sagte dann in einem nachdrücklichen, ausschließlich sachlichen Tonfall: »Malrik, es reicht.«

»Was hast du gesagt?« Malrik hielt sich eine Hand an sein Ohr, als wäre die Akustik miserabel, dabei war er nur wenige Schritte entfernt. »Mach weiter? Aber gerne doch! Six, wartest du auf Rolltreppen, die sich für dich formen, oder warum bist du immer noch nicht mit dem Parcours durch? Und du, Nine, Angst vor ein bisschen getrocknetem Schlamm in den Augen? Du kriechst wie ein Blindfisch unter den Hindernissen herum! Kann dir gerne mal ein paar Granaten in den Weg legen, damit du merkst, dass du auch dort immer alles akribisch betrachten solltest! Und, Five –«

»Ja, danke der Nachfrage, die Aussicht ist super hier oben!«, kam der Letztgenannte Malrik zuvor. Five hing mit den Beinen und Händen an einem Seilstrang in luftigen vier Metern Höhe, dem höchsten Punkt des Labyrinths. Jetzt winkte er Malrik grinsend zu und hangelte sich dann zügig und gleichermaßen kontrolliert weiter.

Five war genau wie Six und Nine erfahren genug, um sich durch Malriks Provokationen zumindest derzeit nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Für Fox, der unter Sevens Aufsicht über einen schmalen Balken balancierte und kurz wegen Fives Reaktion kicherte, galt das allerdings nicht.

»Sieben Komma acht Sekunden für neunzehn wackelige Schrittchen. Du bist der lebende Beweis, Fox, dass gute Laune keine Leistung ersetzt! Als überzuckerter Pfadfinder auf einem ersten Campingausflug magst du ja was taugen, bei einem realen Feldeinsatz bringt dich dein albernes Gekichere aber lediglich ins nächste Grab.«

Der erst sechsundzwanzigjährige FBI-Agent, der rotblonde Wuschelhaare hatte, war von Jay bereits mehrfach für seine sportliche Ausdauer gelobt worden. Und da Jay Komplimente keineswegs inflationär vergab, hätte Fox besser ihm und natürlich auch sich selbst vertraut. Aber Malriks gezielter Angriff auf Fox’ Persönlichkeit, auf seinen fröhlichen, aufgeschlossenen Charakter, der Cey so gut an dem Agenten gefiel, verletzte Fox spürbar und sein Lächeln schwand. Um ein Haar wäre er sogar gestolpert, als er einen unsicheren Blick zu Malrik, Cey und Jay warf.

Und dann ertönte ein markerschütternder Schrei.
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Kapitel 2
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»Was …?« Jay wirbelte alarmiert herum und Cey ebenfalls, nur Malrik zeigte sich kein bisschen überrascht. Blue, der bereits fast das Ende der Metallstange ohne Ringe erreicht hatte, war offenbar der letzte notwendige Griff missglückt. Und nur ein rasches, beherztes Eingreifen von Three hatte eine unliebsame Bekanntschaft mit dem Waldboden ein gutes Stück unter ihnen verhindert. Three hielt den Arm des unter ihm baumelnden Blues fest gepackt, während der junge Seday hektisch hin und her zappelte.

»Bleib ruhig!«, befahl Three ihm streng. »Ich lass dich schon nicht los. Außerdem ist es hier nicht so hoch, als dass du den Sturz nicht mit einer entsprechenden Rolle abfangen könntest.«

Blues ungewöhnlich falsches Verhalten für eine solche Situation war wohl nur dem Schreck geschuldet gewesen, denn augenblicklich stellte er sein unsinniges Gehampel ein. Und gleich darauf hatte er sich größtenteils aus eigener Kraft wieder in eine sichere Position gezogen.

Obwohl Cey derzeit keine Bewusstseinsverbindung mit Malrik geknüpft hatte, war ihr sofort klar, ihr Bruder hatte etwas mit dem Vorfall zu tun. Und nachdem sie kurz zu ihm und dann erneut zu Blue geblickt hatte, wusste sie auch den Grund.

»Du hättest ihn verbal darauf hinweisen können«, murmelte sie.

»War viel zu verlockend«, antwortete Malrik lapidar, woraufhin Cey sich innerlich fluchend über die Stirn rieb. Es behagte ihr nicht, wie ernst Fox’ Miene und ebenfalls die der übrigen Seday geworden waren. Und noch weniger behagte es ihr zu wissen, dass Malrik seine Fähigkeiten längst nicht ausgereizt hatte, es noch sehr viel ungemütlicher in seiner Nähe werden konnte. Aber sie würde ihm nicht den Mund verbieten, egal welche Gemeinheiten er auch äußern mochte, und sie würde ihn ebenso wenig in seinem Handeln einschränken.

Malrik besaß eindeutig die Tendenz zum Arschloch. Laut Nine, der wie Cey die Gabe der Mentalen Intelligenz besaß, konnte man das mit der Tendenz sogar getrost streichen. Er hielt Malrik für sehr gefährlich und hatte ein klares Veto eingelegt, als Malrik am Washingtoner Flughafen der gesamten Agency-Runde verkündet hatte, er würde nicht nach Las Vegas zurückfliegen, sondern eine Weile eine gewisse öde Kaserne an der Westküste besuchen und dort für ein wenig Spaß sorgen. Nine war jedoch nicht der Kommandeur, sondern Cey, und sie hatte dem feixenden Malrik schweigend ein entsprechendes Boarding-Ticket überreicht.

»Was war das für ein Scheiß?« Energisch baute sich Jay, dem offenkundig ebenfalls klar war, wer die Schuld an Blues Beinahe-Sturz trug, vor Malrik auf, während Five, India, Fox und die übrigen den Parcours nun Parcours sein ließen und sich in einem Halbkreis um Jay, Malrik und Cey scharrten.

»Wenn hier jemand Scheiße gebaut hat, dann er«, erwiderte Malrik zynisch. Er deutete auf Blue, der sich aufgebracht und wütend, zugleich aber auch sehr kleinlaut neben Trinity eingereiht hatte.

Angespannt griff die junge Seday nach Blues Hand und wisperte: »Alles okay?«

Cey hatte sich halb zur Seite gedreht, weil sie eine geistige Berührung spürte. Sahim und der Graf waren vor wenigen Augenblicken durch das Kasernentor getreten und wollten von ihr wissen, was sie seit dem letzten Aufeinandertreffen verpasst hatten. Also verschob Cey ihre mentalen Schilde und nur einen Sekundenbruchteil später durchstreiften Sahims Geist und der des Grafen ihr Bewusstsein, durchforsteten jene Erinnerungen, zu denen sie ihnen Zugang gewährte, und teilten ihre derzeitigen Gedanken, Gefühle und Sinneseindrücke.

Jay musterte mit kritischer Miene Blue und anschließend wieder Malrik, und weil dieser keinerlei Anstalten unternahm, etwas zu erklären, übernahm das Cey. Möglichst neutral und allgemein, um Blue nicht bloßzustellen, und angelehnt daran, wie auch Jay oder Xyen nie die Fehler von jemandem vor der gesamten Runde tadeln würden, sagte sie: »Die Vorgabe bezüglich allumfassender Bewusstseinssperren gilt es immer zu beachten. Außerhalb der Kaserne sowieso, aber auch hier drinnen. Beim Essen, beim Zocken, beim Duschen, bei jedem mentalen Training. Und ebenfalls bei jedem körperlichen Training. Immer!«

Jay nickte jetzt knapp und sicherlich hätte er später mit Blue unter vier Augen nochmals über die Wichtigkeit eines starken mentalen Schutzes gesprochen, mit ihm geübt und ihm praktische Tipps gegeben, wie man sich unabhängig von der Situation bestmöglich auf seine geistigen Barrikaden konzentrieren konnte. Jay selbst beherrschte die entsprechenden Schutzmaßnahmen, die Cey den Seday beigebracht hatte, inzwischen ausgesprochen gut – wenngleich nicht auf Wächter- oder Dämonenniveau – und konnte die kleinen Feinheiten teilweise sogar besser erklären als Cey und ihre Geschwister, die so vieles ohne jegliches Nachdenken und ohne jegliche bewusste Anstrengung taten, weil es ihnen über viele entsetzliche Jahre hinweg in jede Nervenzelle eingeimpft worden war.

Malrik konnte die gesamte Sache aber natürlich nicht auf sich beruhen lassen. »Du hast bereits mehrfach darauf hingewiesen, Schwesterlein, warum wiederholst du es schon wieder? Offenkundig rafft er es ja trotz fotografischem J’ajal-Gedächtnis nicht.« Voller Verachtung taxierte er Blue. »Jedes Baby hätte besser auf sich selbst achtgegeben als Mister Blau das eben getan hat! Wirklich erbärmlich! Ich hätte ihm besser etwas anderes vorgegaukelt als nur eine um fünf Zentimeter versetzte Haltestange. Zerschmettert als Käfer- und Würmerfraß auf dem Erdboden würde er wenigstens noch irgendeinen Nutzen vorweisen können.«

»Du mit deinen idiotischen Trugbildern!« Trinity funkelte Malrik erbost an. Die Wirklichkeit zu manipulieren, war dessen besondere J’ajal-Gabe. Und obwohl einige von Astans einstigen Kriegern diese Disziplin noch besser beherrschten und Malrik für ausgeklügeltere Szenarien sowie die Anwendung bei mehr als zwei oder drei J’ajal Unterstützung von weiteren Kreaturen benötigte, welche solche geistigen Spielereien liebten, konnte er sich sehr wohl als ein Meister der Suggestionen bezeichnen.

»Käferfraß?« Blues Wangen hatten sich hochrot verfärbt, seine Hände waren zu Fäusten geballt und fast schien er sich sogar auf Malrik stürzen zu wollen, bevor er sich wohl wieder an die Tatsache entsann, dass Wächter und Dämonen auch im Nahkampf die weitaus besseren Karten gegenüber einem noch so versierten Seday-Kämpfer besaßen. Schließlich hatten sie bereits als Kleinkinder trainiert und stets auf Leben und Tod und nicht erst als junge Erwachsene an einer harmlosen Academy, wo Versagen lediglich eine schlechte Note zur Folge hatte.

»Ich wette zehn Dollar, dass Trinity die Erste ist, die ihm tatsächlich eine reinhaut«, verkündete eine gänsehauterregende Stimme und der Graf trat zwischen zwei Bäumen hervor und gesellte sich an Ceys rechte Seite.

»Oh, ich denke, abgesehen von unserem Schwesterherz würde ihm jeder hier gern in die Fresse schlagen.« Zane wählte den Platz an Ceys linker Seite. »Würde ja auf mich selbst tippen, weil ich Beherrschung echt langweilig finde. Aber wer weiß?« Abwägend neigte Zane den Kopf. »Vielleicht überrascht uns ja ausgerechnet Jay? Ich setze zehn Dollar auf ihn. Was meinst du, Ten?«

Der ehemalige Assassine musste sich sichtlich ein Grinsen verkneifen und gestikulierte hinter seinem Rücken, er tippe mit zehn Dollar auf Blue.

»Eine Wette?«, erkundigte sich Fox interessiert, endlich nicht mehr ganz so ernst, sondern mit einem amüsierten Ausdruck in der Miene. »Darf ich mitmachen?«

»Wir wetten hier nicht!«, polterte Jay, obwohl er längst eingesehen hatte, dass Wächter und Dämonen dies nur zu gerne taten. Und solange es nicht ausartete, ignorierten er und Xyen es auch meist wohlwollend. Eine offizielle Erlaubnis würde er aber garantiert nie aussprechen.

Nine, Five, Six, Seven, One und Three gestikulierten nun ebenfalls wild hin und her, wohlweislich derart, dass ihr Vorgesetzter und stellvertretender Kommandeur der Agency es nicht direkt sah. Leider endete der kleine Anflug von Lockerheit so schnell, wie er gekommen war.

»Malrik, solche Gefährdungen sind nicht akzeptabel!«, sagte Jay in einem gedämpften Tonfall, aber überaus entschieden. »Und ich werde das in dieser Form auch nicht länger dulden.«

Bei dieser Bemerkung blickte er Cey ebenso an wie ihren Bruder und sie verlagerte unruhig ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. In den letzten Tagen hatte Jay eine bemerkenswerte Geduld und Toleranz bewiesen, vermutlich aufgrund dessen, was Xyen ihm in Washington gesagt hatte.

Malrik besitzt jegliches Recht, bis an sein Lebensende so viel zu motzen und zu schimpfen, wie er will.

Gemotze war allerdings das eine, mentale Attacken mit möglicherweise verheerenden Folgen etwas vollkommen anderes. Für Jay war die Sicherheit der ihm anvertrauten Personen ein enormes persönliches Anliegen, das wusste Cey bereits seit Beginn ihrer Zeit als Seday-Schülerin in Area XV4. Ein heftiger Streit wegen dieses Beschützerinstinkts und Malriks Kompromisslosigkeit schien also unausweichlich.

»Hast du nicht noch ein Schusswaffentraining für diesen Vormittag angesetzt?«, erkundigte sich Ceys glatzköpfiger Bruder und die Arglist und Boshaftigkeit in seiner Miene schienen sich auszubreiten, bis sie ihn wie eine unheilvolle Magie umgaben. »Trinity, wir wollten in Las Vegas doch ebenfalls wetten. Ob ich es schaffe, dich erneut mit dem Trugbild einer Pistole zu täuschen. Sag mir nur noch schnell, ob du lieber eine Kugel in die Schulter oder ins Knie bekommst. Oder doch mitten in den Schädel?«

Alle starrten nun wieder Malrik an, die Gesichter noch ernster und aufgebrachter als zuvor.

»Das ist nicht komisch!«, hielt Nine energisch und ziemlich unterkühlt fest, der sich vermutlich gerade wünschte, er hätte sein Veto am Flughafen von Washington D.C. noch sehr viel deutlicher zum Ausdruck gebracht.

»Ja!«, echauffierte sich auch India. »Du bist –«

Jay schnitt der FBI-Agentin mit einer knappen Geste das Wort ab. »Geht bitte schon mal vor zur Schießanlage. One, du leitest das Training, bis ich nachkomme.«

Der Genannte nickte und scheuchte Fox, India und seine Seday-Kollegen von der Parcourslichtung. Aufgrund der in Washington erlittenen Schusswunde im Oberschenkel humpelte One leicht, aber zum Glück war die Verletzung schon wieder größtenteils verheilt.

Malrik wollte der Gruppe folgen, aber Jay trat ihm demonstrativ in den Weg.

»Wenn jetzt die Klopperei beginnt, bin ich zehn Dollar reicher!« Vorfreudig rieb sich Zane die Hände und wandte sich an den Grafen. »Nach dem ersten Schlag dürfen wir dann ja auch mitmischen, oder?«

»Sehe ich genauso.« Der Graf bleckte seine spitzen Eckzähne und ließ Malrik und Jay nicht aus dem Blick.

Jay hatte jedoch nicht urplötzlich vergessen, wie empfindlich Wächter und Dämonen selbst auf die kleinste Berührung reagieren konnten, und achtete sorgfältig darauf, einen gewissen Mindestabstand zu dem jungen, tätowierten Unruhestifter zu wahren.

»Du magst uns nicht«, verkündete Jay unumwunden. Seine Hand beschrieb einen Halbkreis, der ihn selbst einschloss, genau wie die Richtung, in die One und die übrigen verschwunden waren, jedoch nicht Cey, den Grafen und Zane. »Ich habe das verstanden. Also warum? Warum interessiert es dich überhaupt, ob Blue sein Bewusstsein richtig schützt oder Trinity sich eine Kugel einfängt, wenn sie sich nicht vorsichtig genug verhält?«

»Tja, was meinst du denn, wer die Defizite von Blue, Trinity oder euch anderen auszugleichen versuchen würde, wenn es wirklich hart auf hart kommt? Cey wird immer nur so stark sein, wie es das schwächste Mitglied der Agency ist!«

Die Düsternis, die Malrik umgab, schien noch einmal sprunghaft anzusteigen, und sogar das Schwarz seiner Augen vertiefte sich.

Doch Jay wich nicht zurück. »Das ist ein guter Punkt«, sagte er schlicht.

»Ist übrigens einzig und allein deine Verantwortung, wenn hier irgendetwas schiefläuft!«, startete Malrik mit der nächsten Provokation. »Du musst dein eigenes Training ja für unterirdisch beschissen halten, wenn du befürchtest, Three hätte Blue womöglich nicht rechtzeitig genug festhalten können. Und niemand könnte Trinity eine geladene Waffe abnehmen, wenn sie damit auf sich selbst zielt, weil sie merkwürdigerweise nicht mehr checkt, wo vorne und hinten ist.«

Jay rechtfertigte sich weder, noch hielt er einen Vortrag über Verantwortung, Vertrauen in die eigenen Leute und schlichtweg zu hohe Risiken. Sondern er wiederholte bedächtig: »Das ist ein guter Punkt. Und weiter? Was steckt noch dahinter? Ich bin mir sehr sicher, das war noch nicht alles.«

Der Graf und Zane spitzten mucksmäuschenstill die Ohren, doch Malrik verschränkte die Arme vor der Brust. »Hab kein Bock mehr auf beknacktes Gequatsche!«

Cey starrte unbehaglich zu Boden, aber sie meinte zu spüren, wie Jay nun sie nachdenklich musterte. Und da er eine Antwort mehr als verdient hatte, so wenig hilfreich diese zum aktuellen Zeitpunkt auch war, hob sie ihren Blick wieder.

»Ich arbeite noch daran«, gestand sie leise und gleichzeitig in einem festen Tonfall. Jay, der sie tatsächlich genau beobachtete, runzelte die Stirn und nickte schließlich, als hätte er für sich selbst eine Entscheidung getroffen.

»Na, alles in Ordnung bei euch?«, erkundigte sich da jemand mit sanfter Stimme. Xyen. Er kam auf die Gruppe zu, legte seinen Arm kurz um Cey und grüßte lächelnd den Grafen und Zane. »Schön, euch zu sehen.« Er wandte sich dem dritten jungen Mann zu. »Malrik, wie gehts dir?«

Weil der Angesprochene seine Emotionen permanent hinter einem dichten Nebelschleier verbarg, so wie Cey das ebenfalls in ihrer Anfangszeit als Seday-Schülerin getan hatte, war Xyen dazu übergegangen, auf seine unnachahmlich typische Weise – beharrlich, teils autoritär und teils behutsam – Malrik mehrfach am Tag direkt nach dessen Befinden zu fragen. Der J’ajal antwortete in der Regel gar nicht oder genervt.

Jetzt verzogen sich Malriks Lippen allerdings zu einem fiesen Grinsen.
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